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Vorwort

Der Zug fährt ein, die Türen öffnen sich, eine junge Frau mit
Kinderwagen will aussteigen. Es ist schwierig, den Wagen
über die Stufen am Zug hinab zu manövrieren. Sofort sind hel-
fende Hände da. Den zugehörigen Gesichtern nickt die Frau
kurz zu, Danke, dann gehen alle weiter. Keine spektakuläre
Szene, einfach nur Alltag. Hilfe für jemanden, der sie benötigt.
Niemand musste lange überlegen. Niemand fand das Verhal-
ten falsch. Etwas lief richtig, ohne dass es der Rede wert gewe-
sen wäre. Was sagt das über die Gesellschaft aus, in der wir le-
ben? Ist sie besser als ihr Ruf? Wird das Ich eben doch flugs
zum Wir, wenn es darauf ankommt?

Augenblicklich ist ein Zusammenhalt entstanden, ohne dass
ein Ich sich dafür hätte aufgeben müssen. Ich und Wir, in die-
ser Reihenfolge: Ein Ich muss bereit sein und die Kraft dafür
haben, Anderen zur Seite zu stehen. Die Wahrscheinlichkeit
für die Bereitschaft dazu oder gar die Freude daran wird grö-
ßer, wenn es mit sich selbst gut zurechtkommt. Wer sich auf
den Umgang mit sich versteht, kann sich auch eher Anderen
zuwenden. Damit ein zugewandtes Ich entsteht, ist allerdings
ein vorgängiges Wir hilfreich, eine förderliche soziale Umge-
bung, eine freundliche Gesellschaft. Deren Entstehen wiede-
rum auf Ichs angewiesen ist …

Wo anfangen? Manche meinen, das Ich gehöre der Vergan-
genheit an, Wir statt Ich. Aber das Ich ist eine Errungenschaft,
die nicht aufgegeben werden sollte. Es wurde gegen ein do-
minantes Wir erkämpft, gegen übermächtige Zwangsgemein-
schaften mit einem Ober-Ich, Herrscher, Fürst, König, Kir-
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chenführer, Familienpatriarch. Viele Unter-Ichs taten sich zu-
sammen, um eine Gesellschaft frei von solcher Herrschaft zu
begründen, die Geburtsstunde der modernen Demokratie. Er-
kämpft wurde das Recht jedes Einzelnen, ein eigenständiges
Wesen zu sein. Das befreite Ich war die treibende Kraft der
Moderne, die viele Verbesserungen des Lebens herbeigeführt
hat. Begeistert von sich, neigt es jedoch zu Übertreibungen,
Ich statt Wir. Es hat zu oft nur noch Selbstverwirklichung im
Sinn und beansprucht »Einzigartigkeit« für sich, die es zweifel-
los auch gibt, aber ist das schon alles?

Einiges spricht dafür, das Ich nicht zu überhöhen, vorweg
das kluge Eigeninteresse: Es ist nützlich, nicht nur mich zu sehen.
Jedem Ich hilft es, sein Beziehungsgeflecht zu einem Wir zu
verdichten: Im Verbund mit Anderen ist das Leben besser
zu bewältigen, insbesondere wenn es schwer wird. Ein noch
besserer Grund ist das freudige Interesse an Anderen: Es ist
schön, nicht nur mich zu sehen. In jeder Art von Wir ist die Ver-
trautheit und Geborgenheit einer Heimat zu finden, die das
Leben bejahenswerter macht. Schon aus diesen Gründen ist
die Selbstverwirklichung unvollständig ohne Beziehungsver-
wirklichung. Beziehung begründet Sinn. Je mehr mir bewusst
wird, wie sehr ich trotz unterschiedlicher Tätigkeiten und Sicht-
weisen mit Anderen zusammenhänge, desto mehr Sinn im Le-
ben sehe ich. Ich und Wir: Das Hin und Her dazwischen ist
von Interesse. Im Und liegt der Sinn, der die Ichs umso mehr
erfüllt, je vielfältiger ihre Beziehungen sind. Die Sorge für Zu-
sammenhänge zwischen Ich und Wir mündet in den Zusam-
menhalt, der allen zusammen Halt verleiht und im besten Fall
lange hält. Wo aber Zusammenhänge verschwinden, und sei
es nur aus den Augen, entschwindet auch der Sinn. Niemand
sieht Sinn dort, wo alles auseinanderfliegt.
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Das befreite Ich, das kein Und und somit kein Wir mehr
kennt, driftet in die Sinnlosigkeit. Seine Freiheit erschöpft
sich im Freisein von Anderen. Es verfehlt die gesteigerte Frei-
heit, das Freisein zu Anderen, um sie zu sehen, mit ihnen zu
denken, zu fühlen und zu handeln. Ein veraltetes, verkürztes
Verständnis von Autonomie ist das Problem. Es liegt aber am
Ich selbst, daran etwas zu ändern. Nicht nur ich will gesehen
werden, sondern auch Andere wollen das. Ich schaffe ein Wir
schon durch das gelegentliche Entgegenkommen, das Andere
erfreut. So wird das solitäre Ich in Situationen wie der geschil-
derten, erst recht in weit schwierigeren, zum solidarischen
Wir. Das Streben danach wird erkennbar im Bemühen vor
allem jüngerer Menschen, alles Mögliche zu teilen, to share,
und auf jede Weise zu kooperieren, Co-Working, Co-Living,
Co-Creation. Das neu entstehende Wir aber sollte nicht wieder
in Zwangsverhältnisse zurückfallen. Nachdem das alte, unter-
jochende Wir in moderner Zeit überwunden wurde, sollte es
möglich sein, zu einem neuen, freien Wir zu kommen, ohne
die Ichs zu negieren, die in der endlosen Kette der Existenzen,
der Blockchain des Lebens, die unverzichtbaren Bindeglieder
sind.
Freies Wir, ja, aber wie? Wie kommt das Zusammenwirken

von Menschen zustande, durch das Gesellschaft entsteht? Nicht
nur von Mal zu Mal, sondern anhaltend? Das ist bereits seit
Sokrates, Platon und Aristoteles eine philosophische Frage. Sie
wird wieder virulent in Zeiten, in denen die bestehende Ge-
sellschaft zu zerbrechen droht. Aber wir Ichs sind keine Mona-
den mehr, also abgeschlossene Einheiten ohne Fenster und
Türen, wie Gottfried Wilhelm Leibniz noch zu Anfang des
18. Jahrhunderts meinte. Uns verbinden Lebensfragen, die
sich nicht nur mir stellen. Wir sind auch nicht die Atome einer
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atomisierten Gesellschaft, die zu Molekülen keine Kraft mehr
haben. Vielmehr sind wir mit Neuronen vergleichbar, die mit
Synapsen für die Vernetzung untereinander sorgen. Eine ge-
steigerte individuelle und gesellschaftliche Intelligenz wird
dadurch möglich. Die Gesellschaft ist ein Megabrain, ein großes
Gehirn, für das nicht die Zahl der Neuronen, sondern die Ver-
netzung entscheidend ist, ein Wir im Kleinen und großen
Ganzen, bei dem jedes Ich sich mit vielen anderen Ichs ver-
binden kann.

Dass die Neuronen ohne Synapsen auskommen wollen: Das
ist die Gefahr der Auflösung des Zusammenhalts. Das Pro-
blem der modernen Gesellschaft sind dabei nicht nur fehlen-
de und zerbrechende Beziehungen, sondern auch – unsichtba-
re Menschen. Viele klagen darüber, nicht gesehen zu werden, aber
nicht viele bemühen sich darum, Andere zu sehen, ein krasses
Missverhältnis. Ich will mit diesem Buch gegensteuern und
mich auf eine Reise durch die Gesellschaft begeben, um so
viele Andere wie möglich zu sehen. Mich interessiert, was es
heißt, in Gesellschaft zu leben. Wie kommt sie zustande? Wer
kümmert sich um sie? Welche Bedeutung hat etwa die Wirt-
schaft für sie? Welchen Gefahren ist sie ausgesetzt? Was hält
sie (halbwegs) zusammen und stärkt sie? Weniger in einer Ana-
lyse der Gesellschaft sehe ich meine Aufgabe, mehr in einer
Synthese, einer Zusammenfügung ihrer Bestandteile. Neben
der punktuellen Vertiefung geht es mir um das größere Bild,
das die Gesellschaft konkret sichtbar macht und sie näher an
das Ich heranrückt, statt nur eine abstrakte Größe zu sein.

Den Anfang soll hier, wie auch sonst, die Phänomenologie ma-
chen, die Wahrnehmung der Phänomene und das Nachden-
ken darüber. Wem begegne ich und was erlebe ich, wenn ich
mich »in Gesellschaft begebe«? Gesellschaft entsteht täglich
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neu in den Begegnungen, die gewohnt oder überraschend sind,
in den Geschichten, die dabei erzählt werden, in den Ausein-
andersetzungen, die durchzustehen sind. Ich berichte von Ge-
sprächen etwa mit einem philosophisch interessierten Busfah-
rer, einem ökologisch desinteressierten Unternehmer, einem
wütenden Gelegenheitsarbeiter. Ich erinnere mich an eigene
Erfahrungen in der Politik und wie ich ins Visier des Staats-
schutzes geriet, besuche ein Klärwerk, interessiere mich für die
Arbeit des Ordnungsamts, sammle Erfahrungen in der Wirt-
schaft, gründe ein Café, mache mir Gedanken zur Volksmu-
sik und absolviere mit der 12. Klasse eines Gymnasiums eine
Schulstunde, aus der Überlegungen zu einer »Schule der Le-
benskunst« hervorgehen.

Und was hält die Gesellschaft nun zusammen? Die Antwort
finde ich bei sorgenden Ichs, denen das Wir nicht egal ist. Wir
brauchen Sorgende, jedes Wir braucht sie. Sie erneuern und erwei-
tern das Verständnis von Autonomie. Sie sorgen auf allen Ebe-
nen und in allen Bereichen dafür, dass eine vertraute Heimat
für möglichst viele in der Gesellschaft entsteht. Nach einer
längeren Zeit größerer Sorglosigkeit nehmen sie die neue Zeit
der Sorge ernst, die in der Geschichte angebrochen ist. Für
mehr Zusammenhalt ist sicherlich eine äußere Verfassung mit
garantierten Rechten unverzichtbar für die Gesellschaft, aber
ebenso wichtig ist die innere Verfassung der Menschen selbst.
Ihre Bereitschaft, sich füreinander zu interessieren, sorgt für
die anregende Atmosphäre, die die Gesellschaft bejahenswert
macht.

Die Suche nach Zusammenhalt bewegt viele. Manche er-
hoffen sich davon eine Harmoniepflege, aber das ist wohl zu ro-
mantisch. Realistischer ist ein Zusammenwirken durch Auseinan-
dersetzung. Ich beziehe mich dabei auf die Gesellschaft, die ich
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am besten kenne, da ich seit Geburt in ihr lebe, sie auf Reisen
aber auch von außen sehe. An ihrem Beispiel herauszufinden,
wie Gesellschaft funktioniert, dient nicht dazu, sie als beispiel-
haft darzustellen. Ihre Darstellung ist auch nur eine Momentauf-
nahme. Schon bald wird sie eine andere sein, ganz so, wie sie
vor Jahren und Jahrzehnten eine andere war. Menschen haben
Ideen, begegnen Anderen, reagieren auf Erfahrungen, produ-
zieren andere Dinge als zuvor. Die unmerklichen Mikroverän-
derungen summieren sich zu merklichen Veränderungen des
Ganzen, oft auf überraschende Weise. Im Rückblick erst wird
der Prozess erkennbar, der stattgefunden hat.
Eine Bemerkung noch. Wer über Gesellschaft spricht, äußert

unweigerlich Meinungen über sie. Meinungen sind subjekti-
ve Wahrnehmungen, nicht schon objektive Wahrheiten. Über
das graue Zahlenwerk hinaus, das die Gesellschaft statistisch
erfasst, ist sie vor allem ein bunter Meinungsteppich – und
manchmal vermintes Gelände, wenn Andere ganz anderer Mei-
nung sind. Auch ich als Philosoph bin nicht im Besitz der
Wahrheit, sondern auf der Suche danach, neugierig darauf,
was Andere für wahr halten und welche Gründe sie dafür vor-
bringen, die mich überzeugen könnten. Die Suche nach Wahrheit
ist nie das Werk Einzelner, immer vieler, die sich in diesem
Fall darum bemühen, die gesellschaftliche Wirklichkeit so zu-
treffend wie möglich zu erfassen, um so wenig wie möglich in
die Irre zu gehen. Kommt auf diesem Weg im Laufe der Zeit
eine Gesellschaft zustande, in der alle gerne leben wollen, hat
sich das Investment gelohnt, das jedes Ich für das Und zwi-
schen Ich und Wir erbringt.
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In Gesellschaft leben, was heißt das?

Wenn die Gesellschaft sich versammelt

Ich fühle mich wohl in diesem Kreis. Wir treffen uns nur ein-
mal im Monat, aber dann ist es eine Art Familientreffen. Wir
stehen ein wenig herum und plaudern, bevor wir uns an lange
Tische setzen. »Wir«, das sind Alteingesessene und Zugezo-
gene, etwa paritätisch Frauen und Männer, verschiedenste Be-
rufe, Jüngere und Ältere, auch aus anderen Ländern und Kul-
turen, wenngleich nicht aus allen Schichten, aber das scheint
typisch für kleine Gesellschaften zu sein. Wir sind 40 oder
50 Leute, die sich nicht alle schon kennen, es ist kein geschlos-
sener Kreis, manche bleiben weg, neue kommen hinzu, sodass
immer ein paar Andere miteinander bekannt werden. Ein Vor-
trag steht im Mittelpunkt, das Thema wird kurz angerissen,
der Referent oder die Referentin vorgestellt, dann essen wir
gemeinsam, heben das Glas »zum allseitigen Vergnügen« und
hören anschließend aufmerksam zu. Es ist immer interessant
und am meisten dann, wenn mich das Thema vorweg nicht
sonderlich interessierte. Ein Buchhändler erzählt, eine Ghost-
writerin berichtet, ein Museum wird vorgestellt, ein ethisches
Dilemma zur Diskussion gestellt. Zum Nachtisch Gespräche
über dies und jenes beim Kaffee. Seit vielen Jahren geht das
so. Angeregt und aufgewärmt kehre ich in den Alltag zurück.

Was ist Gesellschaft? Zuallererst Geselligkeit. Es ist schön,
gesellig zu sein, ein wenig Zeit miteinander zu verbringen, zu
reden und zuzuhören. Manche Gespräche sind geradezu be-
glückend, offen und tiefgehend. Die kleine Geselligkeit macht
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die große Gesellschaft erfahrbar, ich fühle mich mitten in ihr
und im Leben. Den Gegenpol kenne ich auch: Mangelt es an
Geselligkeit, wird mir die Gesellschaft fremd. Ich fühle mich
ausgeschlossen, Leere umgibt mich und Einsamkeit breitet
sich in mir aus, die mir nicht willkommen ist. Aber die Situa-
tion ist nicht ausweglos. Mit meinem Verhalten nehme ich
Einfluss darauf, ob Geselligkeit entsteht. Bin ich missmutig,
ermutigt das niemanden. Zeige ich Freude, erfreut das auch
Andere. Interessiere ich mich für sie, öffnen sie sich gerne. Ih-
rerseits schaffen sie durch Offenherzigkeit die Atmosphäre, die
mich zur Geselligkeit ermuntert.

Aus den beteiligten Ichs entsteht ein Wir, auf das wir fortan
Bezug nehmen können: »Wir sind uns schon mal begegnet.«
Außer schön ist es ganz nebenbei auch nützlich, gesellig zu
sein. Wir können uns über viele Dinge austauschen, gemein-
sam beraten, einen Hinweis geben oder erhalten, uns wechsel-
seitig weiterhelfen und in manchen Fällen auch trösten. Aus
Geselligkeit entsteht Gesellschaft. Bereits dann, wenn wir nicht al-
lein sind, sind wir umgangssprachlich »in Gesellschaft«. Und
nicht nur der Umgang mit bekannten, befreundeten, gelieb-
ten Anderen begründet Gesellschaft, sondern auch die Begeg-
nung mit Menschen, die wir gar nicht kennen. Eine einsame
Geselligkeit ist möglich, wenn ich im Café oder auf einem öf-
fentlichen Platz ganz für mich bin und mich dennoch »in Ge-
sellschaft« fühle. Bei anderer Gelegenheit gehe ich auf Andere
zu und weise sie nicht ab, wenn sie auf mich zukommen.

Geselligkeit überbrückt die Lücke zwischen Ich und Wir,
die größer geworden ist, seit Ichs sich auf ihre Autonomie zu-
rückzogen und das Wir der Gesellschaft in Anonymität ver-
schwand. Der Übergang vom einzelnen Ich zum geselligen
Wir und zurück geschieht vielfach, aber er beginnt – beim
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Ich selbst. Bin ich gerne mit mir »in Gesellschaft«? Jedes Ich
lernt im Umgang mit sich, wie schwierig es sein kann, unter-
schiedliche Interessen »unter einen Hut zu bringen«, die das
Ich jeweils für sich beanspruchen. Noch dazu findet sich alles,
was die äußere Gesellschaft bewegt, auch in der inneren. Die äu-
ßeren Stimmen sprechen auch in mir. Äußere Auseinanderset-
zungen trage ich in mir selbst aus. Die Probleme der großen
Gesellschaft machen auch meinem kleinen Ich zu schaffen.
»Angenommen, ich wär die Gesellschaft«, sang der Liederma-
cher Funny van Dannen (Album Trotzdem Danke, 2007): »Ich
hätte so viele Meinungen, Konflikte und etliche Schichten.«

Ein spannungsreiches Verhältnis zwischen Ich und Wir cha-
rakterisiert erst recht die äußere Gesellschaft. Schon die enge-
ren Kreise von Paaren, Familien und Freundschaften in jeder
Konstellation halten die Erfahrung bereit, wie anspruchsvoll
es für Ichs ist, zum Wir zu werden und sich selbst darüber
nicht zu vergessen. Und dies nicht erst bei der Frage, wer
bei dieser oder jener Unternehmung mitmacht, sondern von
Grund auf: Bezieht sich das Wir auf die engere oder weitere
Familie? Beruht es auf Verwandtschaft, bis zu welchem Grad?
Sind Freunde und Freundinnen Teil der Familie? Jedes Wir,
das bejaht wird, sorgt für ein Gefühl der Zusammengehörig-
keit und Vertrautheit. Mit der Konsequenz jedoch, dass es
Andere gibt, die nicht als zugehörig betrachtet werden. Insbe-
sondere in Patchwork-Familien sind nicht immer alle davon
überzeugt, dass auch alle Anderen Teil des Wir sind. Weniger
umstritten ist meist die Zugehörigkeit von Haustieren.

Das Wir wird erweitert in geselligen Gesprächsrunden, wie
eingangs geschildert, in Tisch- und Abendgesellschaften, Sa-
lons, Clubs, Vereinen, Spielgemeinschaften, Nachbarschaften,
Arbeitsteams. In ihrer Mitte agiert oft ein Ich, das das Wir zu-
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sammenhält, ein sozialesWunder, eine sorgende, umtriebige, kom-
munikative, gut vernetzte, angesehene oder »coole« Persön-
lichkeit. Hat sie in früheren Zeiten »eine Gesellschaft gege-
ben«, organisiert sie nun Social Events. Aus vielen dieser kleinen
Geselligkeiten und Gesellschaften sind größere informelle Ver-
bindungen zusammengesetzt, im Dorf und im Stadtviertel,
im Milieu und in einer Belegschaft, einer Berufsgruppe, einer
Alterskohorte, einer sozialen Schicht. Zu den Bayreuther Fest-
spielen, die formell als Gesellschaft »mit beschränkter Haf-
tung« firmieren, trifft sich alljährlich »die Gesellschaft«, die
dennoch kein Abbild der ganzen Gesellschaft ist. Untereinan-
der und gegenüber Anderen sprechen die Beteiligten davon,
was »uns« verbindet. »Die Anderen« sind die, die nicht, noch
nicht oder auch nie dazugehören. Meist ist damit kein Aus-
schluss gemeint. Kein Othering macht diese Anderen erst zu
Anderen, die fernzuhalten wären. Sie könnten zum Wir wer-
den, wenn sie sich dafür interessieren würden.

Was in der großen Gesellschaft vor sich geht, mit der die
gesamte Bevölkerung eines Landes gemeint ist, kündigt sich
meist in den kleinen Gesellschaften an. Bei geselligen Begeg-
nungen sind Bruchlinien zu spüren, in Gesprächen tauchen
neue Fragen auf. Ungewissheiten oder allzu heftig geäußerte
Gewissheiten schlagen einem in Posts entgegen. Was die ein-
zelnen Ichs diskutieren, verbreitet sich rasch über mediale
Kanäle, zu denen viele Zugang haben. Und umgekehrt: Was
in Medien diskutiert wird, findet umgehend Eingang in die
Gespräche einzelner Ichs. Erst scheinen es vereinzelte Ansich-
ten zu sein, bevor deutlich wird, dass viele sie teilen. Irgend-
wann habe ich bemerkt, dass es Leute gibt, die Nahrungsmit-
tel danach beurteilen, ob sie »vegan« sind. Ich hielt das für eine
seltene Exzentrik, bis mir klar wurde, dass eine gesellschaft-
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liche Bewegung ihren Anfang nahm, die niemand ausgerufen
hatte.

Was ist Gesellschaft? Auf jeder Ebene ist sie ein Zusam-
menleben von Menschen auf Basis dehnbarer oder strikter
Regeln, seien sie festgeschrieben oder unausgesprochen. Schön
daran ist das Mehr: Mehr Leben, mehr Möglichkeiten, mehr
Informationen, mehr Gemeinsamkeit, mehr Absicherung ge-
gen Misslichkeiten. »In Gesellschaft zu sein« macht das Leben
kurzweilig, abwechslungsreich, überraschend, inspirierend. Seh-
nen Menschen sich nach Gesellschaft, haben sie meist die Ge-
selligkeit im Sinn, die die Einsamkeit verringert, nach der sie
nicht gesucht haben. Das ist zu erreichen mit mehr Sozialle-
ben über die engste Umgebung hinaus, mit einem vielfältigen
»sozialen Portfolio«, wie das in der Psychologie genannt wird.
Dann kann ein Wir entstehen, bei dem die Stimmen der Ichs
wie bei einem Chor zu einem vielstimmigen Klangkörper ver-
schmelzen. Jedem Ich tut es gut, körperlich und seelisch, seine
Stimme zu erheben und wenigstens mit ein paar Tönen und
Worten Ausdruck für sein Inneres zu finden, erst recht mit
Anderen an einem Werk zu arbeiten, das keine und keiner
für sich allein bewerkstelligen kann, wie bei der Aufführung
eines Stücks. Durch die Summe einzelner Anstrengungen et-
was gemeinsam zu bewirken, macht alle stolz auf ihr Wir.

Aber das Zusammenleben ist oft überraschend anders als
gedacht. Schwierig daran ist der Zwist: Gesellschaft ist nicht nur
ein Wir. Ständig begegne ich Anderen, mit denen ich nicht
übereinstimme, die mir nicht sympathisch sind und deren Ver-
halten und Sichtweisen mich befremden. Das Bestreben, lieber
in Gesellschaft mit Menschen zu sein, mit denen ich einige
Auffassungen teile, ist mir ziemlich vertraut. Für die Gesellig-
keit kann das arrangiert werden, aber die ganze Gesellschaft
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